
Zeitschrift: Illustrierte schweizerische Handwerker-Zeitung : unabhängiges
Geschäftsblatt der gesamten Meisterschaft aller Handwerke und
Gewerbe

Herausgeber: Meisterschaft aller Handwerke und Gewerbe

Band: 32 (1916)

Heft: 34

Artikel: Friedhof und Grabstein [Schluss]

Autor: Ramseyer, A.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-577004

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 14.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-577004
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


>Jlr. S 4 gUnfitK. fdjitieia. $anbfö.• Leitung („Sfteifterbtatt") 417

griebhof ttîtb ©rabftein.
S3oti W. SR a tit f et) er, ÇenSau.

(Sdjluß.)

®amaîS tourbe geboren, was freute groß geworben
ift unb nur fdjmer, gleich etnem immer roteber toudljernben
Unïraut oeriilgt merben ïann. ®ie Bauîunft felbft machte
biefeîbert SBlebergebutiS => 9Behen burdj, man lachte unb
höhnte, unb both ift man heute zur Überzeugung geïommen,
baß ber recèle SBeg eingefdEßagcn roorben ift. Ungleich
fdfjwteriger aber ergebt es ber grtebljoffunft ; bie oer^
meintlic^e Sdjjönhett ber griebhöfe aus ben legten 50
galten ift fo lief eingewurzelt, baß noch etliche Safere

jur Überzeugung ber großen Sftaffe nolmenbig jtnb, boch

ganz benimmt mirb auch biefeS Qieï erreicht merben.
igdjon fehen mir ba unb bort moberne Slnlagen, bte
durch bie ©infrtebigung unb bte erfteUten ^oepauten
als fertiges SBerf hafteten, mie bteS auch fein foß, auch
menn fidj noch îein einziger ©rabhügel bort befinbet.
©in guter ©runb ift alfo fchon oorhanben, auf bem man
œeiterbauen îann. 3" SBlnterthur finb bie oerfc|iebenen
fjoebbauten befonberS glüdlich gruppiert unb feierlich
fct)ön ift ein Setd&enzug nacb bem im Xanneinoalb oer=

fteetten Krematorium. Stucp Sdjaffhaufen bot eine wohl»
gelungene Sîeuanlage gefdjaffen, unb balb merben woM
auetj anbere (Stable folgen.

geber griebhof foü in fetner ©efamtanlage zur gtetöe
be§ ganzen SorfbilbeS auSgebilbet merben, eine roirflidje
Dtu^eftätte ber Xoten, ein ftiüer, würbiger Drt ber bte

©räber Befudjjenben fetn.
®ie luibilbung ober bie SXufficf)i eines grtebhofeS

ift meifienS einem ©peine« übertragen, ber ber ganzen
Anlage ein einheitliches ©eptäge einzuimpfen imfianbe
ift. ©anz anberS oertjält e§ fiel) aber bei ben ©rabmälern
felbft, mo jeber nach feinem eigenen ©efdfpnacf oorzugehen
pflegt. @S ift aber auSgef^loffen, baff fid^ bei ben beutigen
geitoerhältniffen mit ihrer Unruhe unb Çaft jeber ©inzelne
über alles unterrichten fann, wie bte S oor 100 Dohren
ber gaß fein moc£)te, in gelten, bie weniger raftp fort»
fcfjritten unb mebr ein^ettlicije Stnfcljauungen unb Über»

lieferungen batten. ©S müffen beute bie fpeztell mit ber
einzelnen Sache ft«h Befaffenben jene leiten unb führen,
benen baS ©inbringen in baS SBefen oon ibnen fremb
liegenben Singen nicht mebr möglich ift.

®leS ift in SRünchen auf bem bereits ermähnten
äBalbfriebbof gefdbeben, menn auch nach einigem (Sträuben
beS PtbliïumS. SBaS bte ©rabmalïunfi, bte äluffteflung
ber ©teine felbft anbetrifft, fo barf ber SMnchnet SBalb»

friebbof all 9Jiufterbeifptel angefeben merben.
@S mag am Pa^e fein, menn mir unS hier !urz

oerraeilen, ein Befucïs bicfeS gtiebhofeS gibt uns über
aße pobleme btefer Kunft SCuffcfjïufj. ©leieb am Infang
ein malerifdbeS 3Bärterf)äuSehen, bicht baneben ein höh
Zerner Brunnen, an bem oorbei man burdb etnen ftiflen
SBalbweg weiter tn baS erroartungSoolle gnnere bringt,
üloch fleht man wenig oon einer Sotenftätte, mir finb
tn einem SSBalbe, b^en bie Sögel jubilieren, gnfeîien
fummenb baoon eilen, Spinnengewebe glitjern in ein--

brtngenben Sonnenfirahlen. Salb ïommt ber erfte ©rab*
böget nicht eine f'djnurgetabe Seihe, nur ein einzelner,
neben einer Sanne flehend, ohne ©infaffung, obnè Seppidb»
E>eet, roürbig unb ernft ftebt er ba. SBeiter gutücb flehen
anbere zu einer fletnen ©rupoe gefteflt. Sajroijchen wieber
SBalb, Stamm an Stamm. ®a, an einem folgen lehnt
ein befchetbeneS Çoîzîreuz, einfach bemalt, mit ©pheu
beinahe fd^on überwarfen, gn einer îleinen Sichtung
ift beinahe îreiSfôrmig ein für ftch abgefchloffener grleb»
bof angelegt, aßeS einfache Kunfiftetne, ohne jeben SuxuS
nnb audh ohne SujuSbepflanzung, fo wie bieS ber SBalb

wiß. SBieber anberSwo fehen wir auSfdE)lleßltch @ifen
ïreuze, einfache unb reiche Kun fifd&Ioffer arbeiten; überaß
erïennt man bie oon bem beireffenben Çanbroerîer tn
bie Arbeit gelegte Siebe zur Kunfi.

Ilm bie neuen Borfehriften nid^t gar als zu etnfehnet--
benb in Kraft treten zu laffen, würben an etgenS dazu
beftimmten Steßen bie gwar immer feltener toerbenben
Sßarmorfteine zugelaffen, boäj muten einem biefe SJlonu*
mente im 3BaIbe etwas fremb an, man îann [ich beS

©efühlS nidht erwehren, baß polterte Steine nicht hterher
gehören. Iß unfere griebhöfe mären eher noch „genieß
bar", menn bie oielen Sßarmorfteine matt bearbeitet
waren, gur beffern gfluftration ber ganzen oon Statt»
baurat ©räßel gefchaffenen SBalbfrtebhofanlage laffe ich
nachfolgenb einige ber bort zu befolgenden Borfehriften
folgen :

®er ftimmungSoofle ©inbruef ber freien 9ßatur foß
auc| ' mit ber Senühuug beS SBalbeS als griebhof mög»
Helft erhalten bleiben, bementfpreshenb muh bie aiuS»

nü^ung beS griebhoffdbeS zu ©rabftäiten ftetS in IRücE»

ft^t hierauf erfolgen. ®er ©tnbrud ber üiatur beS SöalbeS
barf audh nicht burch bie z« etri^tenben ©rabbenttnäler,
burefe gegenseitige Beeinträchtigung ober burdh ©infrtebi»
gungen geftört werben, geh halte bie legte Beftimmung
als etne ber aflerwichtigften, benn bie f^achtelförmigen
©inzäutiungen gehören zu bem ©ePmadlofeften, waS
auf einem griebhof überhaupt gefunben merben îann.

gur Bermelbung ber gegenfeitigen Beeinträchtigung
unb zur ©rzielung eines entfprechenben ©inbrucîeS ber
©efamtanlage wirb baljer weiter beftimmt: Bei ©cticîp
tung oon aßen ©rabbenïmalern im 2ßatbfriebhof finb
befonbere Borf^riften zu bea^ten. SRadh oorhanbenen
BerteilungSplänen dürfen bemgemä^ tn hierfür beftimmten
2lbfchnitten nur ®enîmâter auS ftehenben Stetnen, tu
einzelnen nur foldje aus liegenben Steinen, in andern
auS ©rabzeichen auS ©ifen unb in wieber anbern nur
folche auS ^ioIz errichtet werben, gunbamente finb oon
ber Bermaltnng für fämllidhe ©räber oorgefehen.

Bei ben gefonbert liegenben gamiliengräbern unb
©ruppen bürfen ®enïmaler mit größeren ®imenfionen
ausgeführt werben. Sabei fei bemerît, ba^ bie Beftim»
mungen auch bie ©inzelgräber genau bimenfionteren. @S

ift alfo auSgefdhloffen, bufj, wie auf aß unfern grieb»
höfen, ein jeben einigermaßen îunftfinnigen Sftenfchen
beleibigenbeS Sur^etnanber oon aßen nur möglichen
Sltaterialien unb gormen entfteht.

3Bo ©rabhügel angelegt werben woßen, müffen fie
etne befonberS oorgefchrtebene gorm erhalten. SBeiße

BapterEranje bürfen nidht zugelaffen merben, eine Be»
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Friedhof und Grabstein.
Von A. Ramsey er, Herisau,

(Schluß.)

Damals wurde geboren, was heute groß geworden
ist und nur schwer, gleich einem immer wieder wuchernden
Unkraut vertilgt werden kann. Die Baukunst selbst machte
dieselben Wiedergeburts - Wehen durch, man lachte und
höhnte, und doch ist man heute zur Überzeugung gekommen,
daß der rechte Weg eingeschlagen worden ist. Ungleich
schwieriger aber ergeht es der Friedhofkunst; die ver
meintliche Schönheit der Friedhöfe aus den letzten 3V

Jahren ist so tief eingewurzelt, daß noch etliche Jahre
zur Überzeugung der großen Masse notwendig sind, doch

ganz bestimmt wird auch dieses Ziel erreicht werden.
Schon sehen wir da und dort moderne Anlagen, die
durch die Einfriedigung und die erstellten Hochbauten
als fertiges Werk dastehen, wie dies auch sein soll, auch

wenn sich noch kein einziger Grabhügel dort befindet.
Ein guter Grund ist also schon vorhanden, auf dem man
weiterbausn kann. In Winterthur sind die verschiedenen
Hochbauten besonders glücklich gruppiert und feierlich
schön ist ein Leichenzug nach dem im Tannenwald ver-
steckten Krematorium. Auch Schaffhausen hat eine wohl-
gelungene Neuanlage geschaffen, und bald werden wohl
auch andere Städte folgen.

Jeder Friedhof soll in seiner Gesamtanlage zur Zierde
des ganzen Doribildes ausgebildet werden, eine wirkliche
Ruhestätte der Toten, ein stiller, würdiger Ort der die
Gräber Besuchenden sein.

Die Ausbildung oder die Aufsicht eines Friedhofes
ist meistens einem Einzelnen übertragen, der der ganzen
Anlage ein einheitliches Gepräge einzuimpfen imstande
ist. Ganz anders verhält es sich aber bei den Grabmälern
selbst, wo jeder nach seinem eigenen Geschmack vorzugehen
pflegt. Es ist aber ausgeschlossen, daß sich bei den heutigen
Zeitverhältnissen mit ihrer Unruhe und Hast jeder Einzelne
über alles unterrichten kann, wie dies vor 100 Jahren
der Fall sein mochte, in Zeiten, die weniger rasch fort-
schritten und mehr einheitliche Anschauungen und Über-

lieferungen hatten. Es müssen heute die speziell mit der
einzelnen Sache sich Befassenden jene leiten und führen,
denen das Eindringen in das Wesen von ihnen fremd
liegenden Dingen nicht mehr möglich ist.

Dies ist in München auf dem bereits erwähnten
Waldfriedhof geschehen, wenn auch nach einigem Sträuben
des Publikums. Was die Grabmalkunst, die Aufstellung
der Steine selbst anbetrifft, so darf der Münchner Wald-
sriedhof als Musterbeispiel angesehen werden.

Es mag am Platze sein, wenn wir uns hier kurz
verweilen, ein Besuch dieses Friedhofes gibt uns über
alle Probleme dieser Kunst Ausschluß. Gleich am Anfang
ein malerisches Wärterhäuschen, dicht daneben ein höl-
zerner Brunnen, an dem vorbei man durch einen stillen
Waldweg weiter in das erwartungsvolle Innere dringt.
Noch steht man wenig von einer Totenstätte, wir sind
in einem Walde, hören die Vögel jubilieren, Insekten
summend davon eilen, Spinnengewebe glitzern in ein

dringenden Sonnenstrahlen. Bald kommt der erste Grab-
Hügel, nicht eine schnurgerade Reihe, nur ein einzelner,
neben einer Tanne stehend, ohne Einfassung, ohne Teppich-
beet, würdig und ernst steht er da. Weiter zurück stehen
andere zu einer kleinen Gruppe gestellt. Dazwischen wieder
Wald, Stamm an Stamm. Da, an einem solchen lehnt
ein bescheidenes Holzkreuz, einfach bemalt, mit Epheu
beinahe schon überwachsen. In einer kleinen Lichtung
ist beinahe kreisförmig ein für sich abgeschlossener Fried-
Hof angelegt, alles einfache Kunststeine, ohne jeden Luxus
und auch ohne Luxusbepflanzung, so wie dies der Wald

will. Wieder anderswo sehen wir ausschließlich Eisen-
kreuze, einfache und reiche Kunstschlosser arbeiten; überall
erkennt man die von dem betreffenden Handwerker in
die Arbeit gelegte Liebe zur Kunst.

Um die neuen Vorschriften nicht gar als zu einschnei-
dend in Kraft treten zu lassen, wurden an eigens dazu
bestimmten Stellen die zwar immer seltener werdenden
Marmorsteine zugelassen, doch muten einem diese Monu-
mente im Walde etwas fremd an, man kann sich des
Gefühls nicht erwehren, daß polierte Steine nicht hierher
gehören. All unsere Friedhöfe wären eher noch „genieß-
bar", wenn die vielen Marmorsteine matt bearbeitet
wären. Zur bessern Illustration der ganzen von Stadt-
baurat Gräßel geschaffenen Waldfriedhofanlage lasse ich
nachfolgend einige der dort zu befolgenden Vorschriften
folgen:

Der stimmungsvolle Eindruck der freien Natur soll
auch mit der Benützung des Waldes als Friedhof mög-
lichst erhalten bleiben, dementsprechend muß die Aus-
nützung des Friedhoffeldes zu Grabstätten stets in Rück-
ficht hieraus erfolgen. Der Eindruck der Natur des Waldes
darf auch nicht durch die zu errichtenden Grabdenkmäler,
durch gegenseitige Beeinträchtigung oder durch Einfriedi-
gungen gestört werden. Ich halte die letzte Bestimmung
als eine der allerwichtigsten, denn die schachtelförmigen
Einzäunungen gehören zu dem Geschmacklosesten, was
auf einem Friedhof überhaupt gesunden werden kann.

Zur Vermeidung der gegenseitigen Beeinträchtigung
und zur Erzielung eines entsprechenden Eindruckes der
Gesamtanlage wird daher weiter bestimmt: Bei Ecrich-
tung von allen Grabdenkmälern im Waldfriedhof sind
besondere Vorschriften zu beachten. Nach vorhandenen
Verteilungsplänen dürfen demgemäß in hierfür bestimmten
Abschnitten nur Denkmäler aus stehenden Steinen, in
einzelnen nur solche aus liegenden Steinen, in andern
aus Grabzeichen aus Eisen und in wieder andern nur
solche aus Holz errichtet werden. Fundamente sind von
der Verwaltung für sämtliche Gräber vorgesehen.

Bei den gesondert liegenden Familiengräbern und
Gruppen dürfen Denkmäler mit größeren Dimensionen
ausgeführt werden. Dabei sei bemerkt, daß die Bestim-
mungen auch die Einzelgräber genau dimensionieren. Es
ist also ausgeschlossen, daß, wie auf all unsern Fried-
Höfen, ein jeden einigermaßen kunstsinnigen Menschen
beleidigendes Durcheinander von allen nur möglichen
Materialien und Formen entsteht.

Wo Grabhügel angelegt werden wollen, müssen sie

eine besonders vorgeschriebene Form erhalten. Weiße
Papierkränze dürfen nicht zugelassen werden, eine Be-
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fiimmung, bie glficflichermetfe bei irnS nicht notroenbig ift.
Bel Bepflangung bet ©räber ift auf ben ©hatafter

beS SßalbfctebhofeS Bebac|t gu nehmen, ©o felbftoer»
ftänbßch eigentlich biefe Borfäjrift fein mag, fo notroenbig
mar fie bod), benn e§ Hegt auf bet Çanb, baff in einen
SBalb nis^t roofjl SPlpenarten ober ähnliche Bingen
paffen, auch bie teppidjartige Inorbnung bet Blumen
ift rietboten. 3üS Bflangen metben empfohlen: ®ie »et»
fästebenen MooSarten, Marren, ©pheu, Bud)§, 8Bad)=
holber, Sfanïen nom roilben 9Betn unb Blumen nad)
befonberer 8luSroahI.

Dßurt folgt nod) eine Borfd)rift, bie fo begrüffenSraeti
eS märe, bei un§ roohl niemals gur ©inffihrung fommen
mitb: für alle im SBalbfriebîpf p erridjtenben ©sab-
benfmäler ift bie oorherige ©inholung bet ©enehmigung
erforberlic| unb groar unter Beibringung non ißlänen.
@§ ift alfo ein rid)tige§ „Baugefuch" einpreicgen, roa§
bei uns auf großen SBiöerftanb flogen mürbe, begreiflich,
abet aus biefem ©rmtbe metben mit eS auch niemals,
ober nod) lange nid)t p einem SBalbfriebhof bringen.

®ie Hauptfach® ift nid)t allein bie gorm beS einzelnen
®enfraale§, fonbetn feine Umgebung. Bei unfern beutigen
3lnlagen, bei bet aufgehellten ®uh?nbroare fann ber
eingelne Stein nicht mehr pr ©elîung îommen, linfS
unb red)t§ befinbet fid) entroeber ein blenbenb meidet
ober ein rabenfehroatger Slonfurreni. @S ift beinahe im»
möglich, übet unfere SMagen biefet 2lrt p [^reiben,
ohne bie 3®^ P beroetnen, bis fo elroaS Ipt hetoorbrlngen
fönnen unb ieilroeife noch ^eroorbringt. 3fh meine nun
îîlc^t gerabe, baff bet Marmor als Material öbet^aiipt
oerbannt metben foil, bod) müffen gorm unb Beasbei»

tung einet SBanblung untermorfen metben, überfWffig ift
bie oft tnS pro^en^afte gebenbe tßcliiur, mie e§ ficb fonft
nut fût Bagasroare eignet. Unb marum benn bie SXb®

neigung nor unfetm elnhetmifd)en Hart» unb ©anb ftein»
material unb habe« mit niäft oermittelft unfetet not«
gefdjrittenen Sechnif auch einen ßunftftetn, ein Material,
ba§ fiel) l^iep befonberS gut eignet, ©erotffe Seule, bie

fid) nur ungern non etmaS gutem ftbeqeugen laffen,
haben eine eigentümliche ©d)eu gerabe not bem Kauft»
ftein, obf^o« e§ ftd) etrotefen bat, öaf? biefet bem Statur»
ftein minbeftenS ebenbürtig ift. SBasum foße« mit unS
bie Sennit nid)t gu Stufee gieße«, ift nicht bet ftunfiftein
auch ein Statut ftein, für bcffen |)j"fteUung banf bet
Secßnif nicht geologifçh® geitperioûen notroenbig finb.
3Bit bauen ja aud) mit Bacffteinen unb oerroenben mit
aSoKÜebe Stnoleusn, aHeS auch feine biwften Baturprobufte.
$ubem feßlt el audi nicht an guten Baturfteinen, fobafj
mir abfolut nidß barauf angemiefen finb, Steine au§ ber
grembe Ijerp^olen. SBie otel ©elb fönnte ba im eigenen
Sanbe gurücf&ehalten metben, e§ märe intereffant p miffen,
meld&e Summe fût Marmot jö|rlic| ins SluSlanb msnbert.

SBarum begegnen mit fo menig eifetnen Stengen,
marum faft gar feine au§ §olg; meines 3Hah »on
Sïûnftler » fyantafte tiefte fid) titer anroenben unb in bie

2ßirfltc^Mt umfe^en, aber Marmor muh fein, je
gli|ernbet unb pto^en^after, umfo frönet.

Ipbe bereits ermahnt, bah bet Marmot, roenn
man i|n faum miffen mürbe, nic|t ootlftänbig aus un»
fern gttebböfen oerbannt gu roerben brauet, bei 99%
alier biefet Steine fehlt eS in ber |)auptfache an ber
gormengebung. @inb aß bie nadh befannter Schablone
angefertigten ©leine benn nod) etmaS anbereS als gabrif»
mare, nad) Mufterfatalogen bu^enb» ja hunbertmal hes»
gefteßt, ohne ftdh aud) wt einmal auf eine anbete gorm
befonnen gu haben, ©enau biefel6en gormen, mie mir
fie bei unS finben, treffen mir in ®eutfä)lartb unb
granfreich, im höh®" Horben unb im ©üben an, alfo
gar feine gnbioibuatität, Hein eigenes ftunftempjinben,
SHnton ©ettner fagt in feiner ©t|rift gutreffenb: 2BaS

fagen einem biefe ©tetne? ©ieljt ber Befdhauer einen
©rabftein biefet ©orte, fo ift fein erfter ©ebanfe : „®et
®ote, bem ba unten bie ©rbe lei^t fein foß, muh ©eïb
gehabt haben. ®er ©fein hat auch ®i"® p^fdh® ©umme.
geïoftet, meil er gar fo f^5n poliert ift. ©bie, bem

heiligen Drte angepahte ©ebanïen fteigen ba nur feiten
auf. Unb roo finbei in biefem f^redli^en ©IpoS ber
Befuget ißla^ unb Stühe gu ei«es« ftißen ©ebet, gut
gaffung fetner ©ebanïen. SSie ein fdjöneS grauenfleib
roerben biefe Steine angeftaunt unb fritiftcrr. âluS ben

©rabfteinen ift eS nicht IpauSguIefen, bap im ®obe äße

gleich fi"b, ein ©lüd aber, bah eS bie ®atfache meih.
®a§ fehen mir, fgmbolifch abgebrochene ©Men, oft

eine grage, ob ber batunter ftd) befinblii^e Ber^orbene
gu Sebgeiten feinen Mitmenf^en eine ftühenbe ©Sule
mar, bie nun abgebrochen, ippramiben, unfdhulöig roeth
unb fchrcarg ®ie bie Stacht, mit einer ©olbf^rift oon
nicht gu befdpi&enber Slufbrtnglichîett. ®aS ©chönfte
aber, roaS mir befi^en, baS finb bie Steine, bei besten

nod) stehen ber Schrift M konterfei 6eS Heimgegangenen
aufgeflebt ift; eine fold)e ©ef^madlofigfeit gu faffen ift
mir ein ®ing ber Unmögüchteit. Unb aß baS miß fein
@nbe nehmen, immer reihen fich 'Steine in ber befpro»
ebenen Sri an Steine unb roenn ftd). burd) 8"faß ge=

legenili^ ein fünfilerifch burdhgearbeiteter ©tein auf einen

biefet grieblpfe oerirrt, fo glaubt man beinah® ïonfta»
tieren gu müffen, bah er fich feiner: naaten ©c^ön^eit
fchämt, unb bie baran in roher Söeife geübte üritif tut
einem aufrichtig leib, nicht um ben Stein aßein, mehr
noch um bie Seute, bie fidh über biefeS Slioeau »on
Kunftempfinben nicht gu erheben oermögen.

®er griebhof ift ein BeroeiS bafür, ma§ entfteht,
roenn eS feine Borfchriften gibt, begro. geben mürbe.

Strengere Sorf^riften müffen auch auf unfern grieb»
höfen unbebingt ©Ingang finben. ©dhon ©ötlie fagt:

SSerßebenS werben ungebunbne ©elfter
9lad) 6er S3oE!enbuttg reiner fpöSje jireben
SBer ©ro^eä will, muji fich snfammenraffen
3n ber Skfdjräntung geigt fich erft ber SUÏeifter
llnb ba§ Oefeh nur îann bie greiheü geben.

©Ine gang geroaltige Berbefferung mürbe aßein

nur burd) baS Berbot be§ Polierens ber Steine ergeben,
aber „mer probiert'S unb mer riSfiert'S", roeldje ©emeinbe

magt biefert Stritt, meld) ®anf ber ßunft mürbe ihr
gebührest. ®amit mürbe feiner ber Btlbhauer roeniger
oerbienen. SBid)tig wäre auch Berbot, bah ba§ iuf»
fteßen oon Ißpramiöen unb anberes bereits angeführter
gormen »erbietet, ber ©rabfteinbilbbauer mürbe bann

aufgerüttelt, fich en blieb auf anbere gormen gu beftnnen,
eS gibt ja fo oiele, fo unenbüch oiele f^öne gormen,
bah mit einer folgen Borf^rift bie gantafie feines

HünftlerS auch "W nach einer Seite hl" befcfjnilten
roerben mühte, ßubem mürbe eine gemiffe ©leichmühig'
feit eine mohUuenbe @tn!)eit ergeben unb SBürbe unb

Stühe auf ttnfere griebhöfe bringen.
3d) halt® im fchönen glorer g einen griebhof gu feh®"

©elegenheit, roo eine ©rabplatte ber anbern gum oer»

mechfetn ahnlich mar, natürlich mit 3luSnahme beS anbern

®ejteS ber ©thrift. ®er griebhof flammt au§ ber alt»

^riftli^en 3dt» ift aber ein BemeiS bafür, bah bamafê

ber fünftlerifche ©efcljmacf auf einer höh®" ©tufe ftd)

befanb. ®ie eben ermähnte Anlage ift babur^ noch f®'

fonberS intereffant, aber beSmegen menigfienS für unfere

nid)t nachahmenSmert, meil burd) bte Sfebeneinsnberan»

orbnung ber Blatten gleich einem ^ßlätte^enboben ba§

Bflangen oon Blumen oerunmöglicht mirb, bod) ift
Stguioalent in ben an ber grtebhofmauer aufgefteüten

©ppreffen gu finben. 2öte fähe heute ber 2öalbfriebh®l

in Münzen auS, roenn nidjt ftrenge, unS nun Befannte

Beftimmungen baS Stuffteßen oon unpaffenben
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stimMung, die glücklicherweise bei uns nicht notwendig ist.
Bei Bepflanznng der Gräber ist auf den Charakter

des Waldfriedhofes Bedacht zu nehmen. So felbstver-
ständlich eigentlich diese Vorschrift sein mag, so notwendig
war sie doch, denn es liegt auf der Hand, daß in einen
Wald nicht wohl Tulpenarten oder ähnliche Pflanzen
paffen, auch die teppichartige Anordnung der Blumen
ist verboten. Als Pflanzen werden empfohlen: Die ver-
schiedenen Moosarten, Farren, Epheu, Buchs, Wach-
holder, Ranken vom wilden Wein und Blumen nach
besonderer Auswahl.

Nun folgt noch eine Vorschrift, die so begrüßenswert
es wäre, bei uns wohl niemals zur Einführung kommen
wird: für alle im Waldfriedhof zu errichtenden Grab-
denkmäler ist die vorherige Einholung der Genehmigung
erforderlich und zwar unter Beibringung von Plänen.
Es ist also ein richtiges „'Baugesuch" einzureichen, was
bei uns auf großen Widerstand stoßen würde, begreiflich,
aber aus diesem Grunde werden wir es auch niemals,
oder noch lange nicht zu einem Waldfrtedhof bringen.

Die Hauptsache ist nicht allein die Form des einzelnen
Denkmales, sondern seine Umgebung. Bei unsern heutigen
Anlagen, bei der aufgestellten Dutzendware kann der
einzelne Stein nicht mehr zur Geltung kommen, links
und rechts befindet sich entweder ein blendend weißer
oder à rabenschwarzer Konkurrent. Es ist beinahe un-
möglich, über unsere Anlagen dieser Art zu schreiben,
ohne die Zeit zu beweinen- die so etwas hat hervorbringen
können und teilweise noch hervorbringt. Ich meine nun
nicht gerade, daß der Marmor als Material überhaupt
verbannt werden soll, doch müssen Form und Bearbei-
tung einer Wandlung unterworfen werden, überflüssig ist
die oft ins protzenhafte gehende Politur, wie es sich sonst

nur für Bazarware eignet. Und warum denn die Ab-
neigung vor unserm einheimischen Hart- und Sandstein-
material und haben wir nicht vermittelst unserer vor-
geschrittenen Technik auch einen Kunststein, à Material,
das sich hiezu besonders gut eignet. Gewisse Leute, die

sich nur ungern von etwas gutem überzeugen lassen,
haben eine eigentümliche Scheu gerade vor dem Kunst-
stein, obschon es sich erwiesen hat, daß dieser dem Natur-
stein mindestens ebenbürtig ist. Warum sollen wir uns
die Technik nicht zu Nutze "ziehen, ist nicht der Kunststein
auch ein Naturstein, für bissen Herstellung dank der
Technik nicht geologische Zeitperioden notwendig sind.
Wir bauen ja auch mit Backsteinen und verwenden mit
Vorliebe Linoleum, alles auch keine direkten Naturprodukte.
Zudem fehlt es auch nicht an guten Natursteinen, sodaß
wir absolut nicht darauf angewiesen sind, Steine aus der
Fremde herzuholen. Wie viel Gelb könnte da im eigenen
Lande zurückbehalten werden, es wäre interessant zu wissen,
welche Summe für Marmor jährlich ins Ausland wandert.

Warum begegnen wir so wenig eisernen Kreuzen,
warum fast gar keine aus Holz; welches Maß von
Künstler-Fantasie ließe sich hier anwenden und in die
Wirklichkeit umsetzen, aber Marmor muß es sein, je
glitzernder und protzenhaster, umso schöner.

Ich habe bereits erwähnt, daß der Marmor, wenn
man ihn kaum missen würde, nicht vollständig aus un-
fern Friedhöfen verbannt zu werden braucht, bei 99°/o
aller dieser Steine fehlt es in der Hauptsache an der
Formengebung. Sind all die nach bekannter Schablone
angefertigten Steine denn noch etwas anderes als Fabrik-
ware, nach Musterkatalogen dutzend- ja hundertmal her-
gestellt, ohne sich auch nur einmal aus eins andere Form
besonnen zu haben. Genau dieselben Formen, wie wir
sie bei uns finden, treffen wir in Deutschland und
Frankreich, im hohen Norden und im Süden an, also
gar keine Individualität, kein eigenes Kunstempfinden.
Anton Geitner sagt in seiner Schrift zutreffend: Was

sagen einem diese Steine? Sieht der Beschauer einen
Grabstein dieser Sorte, so ist sein erster Gedanke: „Der
Tote, dem da unten die Erde leicht sein soll, muß Geld
gehabt haben. Der Stein hat auch eine hübsche Summe,
gekostet, weil er gar so schön poliert ist. Edle, dem

heiligen Orte angepaßte Gedanken steigen da nur selten
auf. Und wo findet in diesem schrecklichen Chaos der
Besucher Platz und Ruhe zu einem stillen Gebet, zur
Fassung seiner Gedanken. Wie ein schönes Frauenkleid
werden diese Steine angestaunt und kritisiert. Aus den

Grabsteinen ist es nicht herauszulesen, daß im Tode alle
gleich sind, ein Glück aber, daß es die Tatsache weiß.

Was sehen wir, symbolisch abgebrochene Säulen, ost
eine Frage, ob der darunter sich befindliche Verstorbene
zu Lebzeiten seinen Mitmenschen eine stützende Säule
war, die nun abgebrochen. Pyramiden, unschuldig weiß
und schwarz wie die Nacht, mit einer Goldschrift von
nicht zu beschreibender Ausdringlichkeit. Das Schönste
aber, was wir besitzen, das sind die Steine, bei denen
noch neben der Schrift à Konterfei des Heimgegangenen
aufgeklebt ist; eine solche Geschmacklosigkeit zu fassen ist
mir ein Ding der Unmöglichkeit. Und all das will kein
Ende nehmen, immer reihen sich Steine in der bespro-
chenm Art an Steine und wenn sich durch Zufall ge-

legentlich ein künstlerisch durchgearbeiteter Stein aus einen
dieser Friedhöse verirrt, so glaubt man beinahe konfta-
tieren zu müssen, daß er sich seiner nackten Schönheit
schämt, und die daran in roher Weise geübte Kritik tut
einem aufrichtig leid, nicht um den Stein allein, mehr
noch um die Leute, die sich über dieses Niveau von
Kunstempfinden nicht zu erheben vermögen.

Der Friedhof ist ein Beweis dafür, was entsteht,

wenn es keine Vorschriften gibt, bezw. geben würde.
Strengere Vorschriften müssen auch auf unsern Fried-
Höfen unbedingt Eingang finden. Schon Göthe sagt:

Vergebens werden ungebundne Geister
Nach der Vollendung reiner Höhe streben
Wer Großes will, muß sich zusammenraffen
In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister
Und das Gesetz nur kann die Freiheit geben.

Eine ganz gewaltige Verbesserung würde sich allein

nur durch das Verbot des Polierens der Steins ergeben,
aber „wer probiert's und wer riskiert's", welche Gemeinde

wagt diesen Schritt, welch Dank der Kunst würde ihr
gebühren. Damit würde keiner der Bildhauer weniger
verdienen. Wichtig wäre auch ein Verbot, daß das Auf-
stellen von Pyramiden und anderer bereits angeführter
Formen verbietet, der Grabstàbildhauer würde dann

aufgerüttelt, sich endlich aus andere Formen zu besinnen,
es gibt ja so viele, so unendlich viele schöne Formen,
daß mit einer solchen Vorschrift die Fantasie keines

Künstlers auch nur nach einer Seite hin beschnitten

werden müßte. Zudem würde eine gewisse Gleichmäßig-
kett eine wohltuende Einheit ergeben und Würde und

Ruhe aus unsere Friedhöse bringen.
Ich hatte im schönen Florenz einen Friedhof zu sehen

Gelegenheit, wo eine Grabplatte der andern zum ver-

wechseln ähnlich war, natürlich mit Ausnahme des andern

Textes der Schrift. Der Friedhos stammt aus der alt-

christlichen Zeit, ist aber ein Beweis dafür, daß damals

der künstlerische Geschmack aus einer hohen Stufe sich

befand. Die eben erwähnte Anlage ist dadurch noch be-

sonders interessant, aber deswegen wenigstens für unsere

nicht nachahmenswert, weil durch die Nebeneinanderan-

ordnung der Platten gleich einem Plättchenboden das

Pflanzen von Blumen verv.nmöglicht wird, doch ist em

Äquivalent in den an der Friedhosmauer aufgestellten

Cyprsffen zu finden. Wie sähe heute der Waldfriedhos

in München aus, wenn nicht strenge, uns nun bekannte

Bestimmungen das Aufstellen von unpassenden Denk-
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1 liplaMisIpippa, Holzzemeot, Klebemassen, Füiartoi

mätern oerunmögltcht hätten, jebenfoHS ein ©ilb be§

©taufen».
$ch tjabe bas uns sur ©etfügung fteljenbe ülRaterial

fdjon angeführt, bte formen tonn en butclj gefsjicfte
Kombination oon Stein unb @ifen, eon ©ifen unb |>olz
rolebetum erweitert werben. 31euetblngS fteïjt man auch

gut angebrachte SRajolifateile, bie [ich farbenfroh ûu§=

nehmen. Ufo oor allern in bet gorm mehr ©inbeit unb
mehr ©c|önbeii unb mehr SBürbe.

9leuerbing§ f'd^afft man ba unb bort noch befonbete
Urnenhaine, bauptfächttch au§ bem ©runb, um 5aS jur
Serfügung fiehenbe griebhofareat mögltdjg ausnützen gu
fönnen, inbem Urnengräber weniger glä^e einnehmen
als foW&e ber reinen ©rbbegaitung. ©on ber ©rgeüung
îoldjet Urnenhaine foflte Umgang genommen werben,
îommt man nun einmal nicht um bie langweilige banale

©räberreihen herum, fo finben ba auch *'odj bie Urnen
Kaum, eS fpielt bann feine groge Stoüe, ob biefe ben»

felben jßlah wie bie anbern ©räber beanfpru^en. ©aburdj
îommt bann eher noch burc| Sluffießung son ©afe« ober
Steinurnen eine 9lbwecb§lung in bie monotone ©räber»
reihe. 2Benn abfolut mit bem rp'.a'§ gauSbälterifcb um»

gegangen werben muff, fo empfiehlt ftth ba§ 3«fßwwen=
legen ber Kopffeiten, waS ohnehin ein fünfüerifdjer 'Bor»
teil bebeutet. ©ieHeichi legt man in ber ©renjmitte eine

©rünljecfe an, bie bann ben Steinen al§ Çiiniergrunb
bient, bie Steine werben bamit p einer gewiffen (Slngeit
jufammengepgen. SBie im ©täbtebau foHen auch beim

ffrtebhof bie oielen Keinen langweiligen SReigenwege

nerfchwinben unb bafür einzelne ©ruppen gefcgaffen
werben, bie burd) ©rün gegeneinanber abgesoffen
werben fönnen.

®tn wichtiges Kapitel bilbet ber ©lumen» unb ißflan»
jenfchmucf unferer griebhöfe felbft, auch bamit lann otel
oerf^önert, umgefegrt aber auch oerfchllmmert werben.

©te bei ben ©rabmälern jebeS feinen eigenen ©fein
haben wiU, mug tjier auf bem Keinen gleclen @rbe ein

ganger ißarf geflogen werben, eine Warrantage, ju ber
wart fonft gewaltig groge gtä^en benötigt. Slucg ba
witt einer ben anbern überbieten. Sagftltctj wacht man
barüber, bag fein ungebetener ©rdsoalm fsct) in bem
îeppi^beet breit macht/ bag fein 91 fr eines ©aumeS über
bas ®rab hängt unb bte iReflamationen aus bem fßubli»
wm über zu frech wudjetnbeS Unlraut nehmen bei ben
Sdebhofgärtnereien fein @nbe. 3lud) baS ig ein ©runb,
warum unfere. griebhöfe baS fritifierte SuSfegen nicht
abwerfen. ©cgön ig bie ©Ute ber 3uben, bie, um bie
Kufje ber Soten ntcf)t gören gu müffen, all bie Wflangen,
•baume unb ©lumen wuchern laffen, bie nie ein gelb

umgraben, bafür bte Sloten bei befchränftem Page einfach
übet ein anber begraben, bie alten ©teine auf baS neue
Ufioeau heben unb öaS neue ©enfmal baoor fegen.
SDesgalb oft ber „©telnreichtum" alter Qubenfrte&böfe.
Sajwifçhen wuchert ©ra§, wuchern Ißganzen jeglicher
Irl unb im fjjerbg, wenn geh bte Statur gum Sbjefjieb
ruftet, entgeht a«f einem folgen griebhof ein färben»
prächtiges ©ilb oon unbefchteibttcher gScac^t, ein Sora»
röScgenfcblog. Raiten wir unfere griebhöfe bagegen, e§

bebarf biegu feines Kommentars, aber ber ©ergleich M
einem leib.

@S ig eine begreigi^e ©ache, bag bie Slnoerwanbien
ba§ ©rab eines lieben ©ergorbenen mit ©lumen fcgmficfen
unb pgegen wollen, aber ig bap ein Seppicgbeet wir!»
lieh notwenbig, batf hier nicht auch bie ÜRatur mithelfen.
Sie dsbe Öecft bie Soten p, bie Slatur webt einen
prächtig grünen ©djîeier über bie ©egräbnisfelber, warum
will man ihr ©Inhalt tun? Ober ig e§ nicht ebenfo fchön,
wirft eS nicht noch fiel fäjöner unb freunblidjer, wenn
ein ©eet mit lauter roten ©eranien, ein anbereS mit
SMfen unb wieöer ein anbereS mit @pheu bepflanzt
wirb; warum beim biefen ©emüfegarten? Unb lagt nur
bie ©lumen warfen, lagt fie leben, fo lange auch ge
e§ fönnen, im §erbg müffen auch ge g^ pm Sterben
rügen. Unb wenn man oor lauter ©(hlingpgan^en auch

nicht wehr oiel oom ©rabgetn geht, fo ig ba§ fegön,
unb war ber ©tetn gut tu feiner gorm, fo erfennt man
biefe auch jegt noef).

2Mch ein Unfug wirb auch bei ben Kcanjfpmben
gelrieben, genau in berfelben 9lrt unb SBeife wie bei ber

©epganpng ber ©räber felbft. Sluch ba mehr @infac|»
heil; ein Kcanj au§ Saraienpoetgen mit Rapfen, im
Çerbg ûu§ rotgefärbtem Saub, aus ©ogelbeeren ufw. ig
benn boc| gefchmadooller,, al§ bie mit allen möglichen,
meigenS noc| auslänbif^en ©lumen gebunbenen W«og«n=

gewtnbe. Unb nun pm Schlüge noch öa§ 9lüerf^red»
liihge, wa§ wir auf unfern grlebhöfen gnben fönnen,
eine ©efchmaäSoerirrung, wie ge wohl fong p feiner
geit in ber ©efchidhte feggegellt werben fann ; bte

fränje, biefe ©tjeugntffe moberner ©olfsfunft füllten in
erger Sinie oerfdhwinben. Unfere ©täbte» unb ©orfbilber
fangen an, ein fünglerifcheS ©epräge anzunehmen, auch

unfere griebhöfe müffen zur SRitwirfung herangezogen
werben.

pgr Iii wstitltès aoppelwiÄtJBfieB «»-.
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mälern verunmöglicht hätten, jedenfalls à Bild des

Grausens.
Ich habe das uns M Verfügung stehende Materia!

schon angeführt, die Formen können durch geschickte

Kombination son Stà und Eisen, von Eifen und Holz
wiederum erweitert werden. Neuerdings sieht man auch

gut angebrachte Majolikateile, die sich farbenfroh aus-
nehmen. Also vor allem in der Form mehr Einheit und
mehr Schönheit und mehr Würde.

Neuerdings schafft man da und dort noch besondere

Urnenhaine, hauptsächlich aus dem Grund, um das zur
Verfügung stehende Friedhofareal möglichst ausnützen zu
können, indem Urnengräber weniger Fläche einnehmen
als solche der reinen Trdbestaltung. Von der Erstellung
solcher Urnenhaine sollte Umgang genommen werden,
kommt man nun einmal nicht um die langweilige banale
Gräberreihen herum, so finden da auch noch die Urnen
Raum, es spielt dann keine große Rolle, ob diese den-
selben Platz wie die andern Gräber beanspruchen. Dadurch
kommt dann eher noch durch Aufstellung von Vasen oder
Steinurnen eine Abwechslung in die monotone Gräber-
reihe. Wenn absolut mit dem Platz haushälterisch um-
gegangen werden muß, so empfiehlt sich das Zusammen-
legen der Kopfseiten, was ohnehin ein künstlerischer Vor-
teil bedeutet. Vielleicht legt man in der Grenzmitte eine

Grünhecke an, die dann den Steinen als Hintergrund
dient, die Steine werden damit zu einer gewissen Einheit
zusammengezogen. Wie im Städtebau sollen auch beim

Friedhof die vielen kleinen langweiligen Reihenwege
verschwinden und dafür einzelne Gruppen geschaffen
werden, die durch Grün gegeneinander abgeschlossen
werden können.

Ein wichtiges Kapitel bildet der Blumen- und Pflan-
Mschmuck unserer Friedhöfe selbst, auch damit kann viel
verschönert, umgekehrt aber auch verschlimmert werden.

Wie bei den Grabmälern jedes seinen eigenen Stein
haben will, muß hier aus dem kleinen Flecken Erde ein

ganzer Park geschaffen werden, eins Parkanlage, zu der
man sonst gewaltig große Flächen benötigt. Auch da
will einer den andern überbieten. Angstlich wacht man
darüber, daß kein ungebetener Grckshalm sich in dem
Teppichbeet breit macht, daß kein Ast eines Baumes über
das Grab hängt und die Reklamationen aus dem Publi-
um über zu frech wucherndes Unkraut nehmen bei den
Friedhofgärtnereien kein Ende. Auch das ist ein Grund,
warum unsere Friedhöfe das kritisierte Aussehen nicht
abwerfen. Schön ist die Sitte der Juden, die, um die
Ruhe der Toten nicht stören zu müssen, all die Pflanzen,
Tiáume und Blumen wuchern lassen, die nie ein Feld

umgraben, dafür die Toten bei beschränktem Platze einfach
übereinander begraben, die alten Steine auf das neue
Niveau heben und das neue Denkmal davor setzen.

Deshalb oft der „Steinreichtum" alter Judensriedhöse.
Dazwischen wuchert Gras, wuchern Pflanzen jeglicher
Art und im Herbst, wenn sich die Natur zum Abschied
rüstet, entsteht auf einem solchen Friedhof ein färben-
prächtiges Bild von unbeschreiblicher Pracht, ein Dorn-
röschenschloß. Halten wir unsere Friedhöfe dagegen, es

bedarf hiezu keines Kommentars, aber der Vergleich tut
einem leid.

Es ist eine begreifliche Sache, daß die Anverwandten
das Grab eines lieben Verstorbenen mit Blumen schmücken
und pflegen wollen, aber ist dazu ein Teppichbeet wirk-
lich notwendig, darf hier nicht auch die Natur mithelfen.
Die Erde deckt die Toten zu, die Natur webt einen
prächtig grünen Schleier über die Begräbnisfelder, warum
will man ihr Einhalt tun? Oder ist es nicht ebenso schön,
wirkt es nicht noch viel schöner und freundlicher, wenn
ein Beet mit lauter roten Geranien, ein anderes mit
Nelken und wieder ein anderes mit Epheu bepflanzt
wird; warum denn diesen Gemüsegarten? Und laßt nur
die Blumen wachsen, laßt sie leben, so lange auch sie

es können, im Herbst müssen auch sie sich zum Sterben
rüsten. Und wenn man vor lauter Schlingpflanzen auch

nicht mehr viel vom Grabstein sieht, so ist das schön,
und war der Stein gut in seiner Form, so erkennt man
diese auch jetzt noch.

Welch ein Unfug wird auch bei den Kranzspmden
getrieben, genau in derselben Art und Weise wie bei der

Bepflanzung der Gräber selbst. Auch da mehr Ginfach-
heit; ein Kranz aus Tannenzweigen mit Zapfen, im
Herbst aus rotgesärbtem Laub, aus Vogelbeeren usw. ist
denn doch geschmackvoller,, als die mit allen möglichen,
meistens noch ausländischen Blumen gebundenen Protzen-
gewinde. Und nun zum Schlüsse noch das Allerschreck-

lichste, was wir auf unsern Friedhösen finden können,
eine Geschmacksverirrung, wie sie wohl sonst zu keiner

Zeit in der Geschichte festgestellt werden kann; die Perl-
kränze, diese Erzeugnisse moderner Volkskunst sollten in
erster Linie verschwinden. Unsere Städte- und Dorfbilder
sangen an, ein künstlerisches Gepräge anzunehmen, auch

unsere Friedhöfe müssen zur Mitwirkung herangezogen
werden.
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